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„Dhoaram, der Seher“


Eine schamanische Einweihung und ihre Folgen


Mein Name ist Dhoaram. Hier erzähle ich euch die Geschichte von meinen Reisen in Vergangenheit und Zukunft – in eine Zukunft, die, so hoffe ich, niemals so sein wird.




Teil I. Meine Lehrer


01. Das geraubte Steinmesser


Bevor ich euch von meinen Reisen in die Vergangenheit und in die Zukunft berichte, bevor ich euch von meinen Reisen in eine andere Wirklichkeit berichte, möchte ich euch die Welt schildern, in der ich meine Kindheit verbrachte. –


Der Knabe lief hinunter zum Bach. Er hatte sich das Knie aufgeschlagen und er wollte es dort kühlen. Nachdem er das Blut abgewaschen hatte, hielt er sein Knie noch eine Weile in das klare, kühle Wasser. Der Schmerz ließ schnell nach, und er suchte zwei Blätter der Minze, um sie daraufzulegen. Er hielt seine Hände über das Knie, so wie Großvater es zu tun pflegte, wenn er eine Verletzung versorgte. Als der Knabe später ins Dorf zurückkehrte, sahen alle, dass etwas nicht stimmte, denn er lief gebeugt einher, da er die Blätter noch immer auf dem Knie festhielt. Großvater lugte aus seinem Hause, kam hervor und betrachtete den Knaben. „Gut gemacht!“ sagte er zu ihm, „Dhoaram, du wirst einmal ein Heiler werden und ein tapferer Krieger dazu.“


Dhoaram, der bin ich. Ich war damals 14 Jahre alt. Ich frage viel und rede gerne mit den Menschen. Am liebsten möchte ich alles wissen: Wie es den Menschen geht, was sie über die Welt denken, und wie alles zustande gekommen ist. Die Menschen nennen mich ‚den Wissbegierigen‘.


Ich habe keine Geschwister. Doch Garann, der Sohn meines Onkels Milum, der zu jener Zeit sechzehn Jahre zählt, ist mir wie ein großer Bruder. Obwohl wir im Wesen so verschieden sind, sind wir doch ein Herz und eine Seele. Wenn Garann etwas fehlt, so weiß ich es, auch wenn wir gar nicht beisammen sind.


Einmal hatte er sich so sehr im Gestrüpp verfangen, dass er nicht mehr allein herauskam. Obwohl ich dreimal so weit von ihm entfernt war, wie man rufen kann, wusste ich, dass er in Not war, und rannte mit meinem scharfen Steinmesser zu ihm, um ihn zu befreien. Es gelang mir nicht, und erst als mein Onkel Milum hinzukam, konnten wir ihn erlösen.


Großvater heilte die blutenden Wunden, die die Dornen gerissen hatten. Schon damals zeigte sich ‚mein großer Bruder‘ tapfer und klagte nicht. Großvater war stolz auf uns. –


Ein anderes Mal, im Alter von zwölf Jahren, war ich im Außendorf wütend auf meinen Vetter Zipps, weil er mir mein Messer weggenommen hatte. Obwohl Garann sich im Hauptdorf aufgehalten hatte, welches zweimal tausend Schritte vom Außendorf entfernt liegt, kam er herbeigelaufen, um mich zu beruhigen.


Zipps’ Verhalten war für mich schwer zu ertragen, denn er verstieß gegen eine unserer Grundregeln. Die Grundregeln verstand ich damals nicht alle, doch soweit ich sie verstand, waren sie mir wichtig, und ich war bemüht, sie vollständig zu erlernen und zu befolgen.


Wir leben alle gemeinsam im Dorf, im Wald, auf den Wiesen, am Fluss. Wir leben gemeinsam mit den Pflanzen, mit den Tieren und mit allem um uns herum. Das alles gehört uns allen. Doch es gibt einige Dinge, die nicht gemeinsam sind, sondern einer einzelnen Person gehören, so zum Beispiel die eigene Kleidung, die eigene Ess-Schale, das eigene Steinmesser. Es besteht eine enge Beziehung zwischen einem Ding, welches mir gehört, und mir. So besteht eine enge Verbindung zwischen meinem Messer und mir, welche von allen geachtet wird und unzertrennlich ist.


Zipps nun hatte mir mein Messer fortgenommen, und ich war fassungslos. Das Steinmesser hatte mein Onkel Milum mir geschenkt, als ich zehn Jahre alt war. Kinder bekommen ein kleineres und einfacheres Messer als Jungmannen. Wenn ein Heranwachsender beim ersten Einweihungsfest in die Gemeinschaft der Jungmannen aufgenommen wird, bekommt er ein besonders für ihn hergestelltes, schöneres und größeres Messer.


Auch das Messer eines Kindes gehört ihm. Wenn meine Mutter einmal mein Messer ausleihen wollte, da sie ihres nicht gleich zur Hand hatte, bat sie höflich um meine Erlaubnis, so als sei ich ein Erwachsener. Manchmal habe ich mich darüber recht gewundert, und es wurde mir damals langsam klar, wie wichtig für unser Volk die Grundregeln sind und wie genau sie befolgt werden müssen. Ich bemühe mich, sie zu erlernen und zu beachten.


Jetzt hatte Zipps mir mein Messer fortgenommen, und ich konnte nichts dagegen tun, da er größer und stärker war als ich, und überdies war er weggelaufen. Garann kam herbeigerannt, nahm mich in den Arm und sagte, da er schon von fern her gewusst hatte, was geschehen war:


„Sei tapfer, zürne ihm nicht. Irgendetwas ist mit ihm geschehen, so dass er nicht wusste, was er tat. Du wirst dein Messer wiederbekommen, und Zipps wird lernen, dein Eigentum zu achten. Aus irgendeinem Grunde muss er verwirrt gewesen sein.“ –


Dann gibt es noch etwas, das weder allen gehört noch einem einzelnen Menschen. Das ist eine Hütte oder ein Haus. Von einem Haus spricht man, wenn es aus stabilen Holzstämmen, aus Steinen oder aus Lehmziegeln gebaut ist und ein geneigtes Dach hat. Eine Hütte besteht aus einfachen Holzstangen, über die Felle, Zweige und Schilfrohr gespannt sind. Häuser sind fester als Hütten; die Hütten brechen manchmal bei Sturm zusammen.


Das größte Haus im Dorfe ist das Versammlungshaus; es wird für Zusammenkünfte der Ältesten benutzt und für Feierlichkeiten. Es wohnt niemand darin. Es gehört allen Menschen des Dorfes gemeinsam und wird sorgsam gepflegt und reingehalten.


Ein Haus oder eine Hütte gehört der Familie oder den Menschen, die darin wohnen. Eine Familie besteht gewöhnlich aus den Großeltern, den Eltern und den Kindern. Wenn jemand, der nicht zur Familie gehört und nicht dort wohnt, etwas möchte, dann bleibt er höflich am Eingang stehen und trägt seinen Wunsch vor. Niemals wird er darum bitten, eintreten zu dürfen. Nur wenn man dazu aufgefordert wird, einzutreten, und wenn alle Höflichkeitsregeln beachtet sind, tritt man ein, nachdem man die Schuhe ausgezogen hat, jedoch nur, wenn die Kleidung nicht verschmutzt ist.


In unserem Dorf leben ungefähr einhundert Menschen in etwa zwanzig Häusern und Hütten. In einigen kleineren Hütten lebt je nur ein einzelner Mensch, und das kann verschiedene Gründe haben. Zum Beispiel kommt es vor, dass eine junge Frau, nachdem sie zum ersten Male geblutet hat, allein sein möchte, da sie jetzt kein Kind mehr ist, aber auch noch keine Frau. Sie fühlt sich unruhig und unsicher und kennt ihre Rolle in der Familie nicht mehr. Wenn sie dann allein in einer Hütte lebt, kommen dreimal am Tage ältere Frauen zu ihr, um sie zu trösten, um mit ihr zu sprechen und um ihr zu essen und zu trinken zu bringen.


Oder ein junger Mann, der schon zum Erwachsenen geweiht ist, konnte die junge Frau, in die er sich verliebt hatte, nicht für sich gewinnen. Dann lebt er in seinem Kummer für einige Zeit allein in einer kleinen Hütte oder im Wald.


Für gewöhnlich leben ein oder zwei Menschen in einer Hütte und sechs bis acht Menschen in einem Haus. Wenn eine neue Familie entsteht, weil eine Frau und ein Mann sich gefunden haben und heiraten, und wenn das Haus der Eltern der jungen Frau zu klein ist, um noch mehr Menschen zu beherbergen, dann muss ein neues Haus gebaut werden. Das ganze Dorf hilft dabei mit. Die Männer machen die schwere Arbeit, wie zum Beispiel Bäume fällen, zuschneiden und das Holz herbeitragen, Steine herbeischleppen oder Lehmziegel formen, brennen und aufschichten. Die Frauen machen die körperlich leichtere Arbeit, wie Zweige und Schilf schneiden, Schilf binden, Felle schneiden und zusammennähen, immer alles sauber halten, Essen zubereiten. Wenn das Haus fertig ist, wird ein großes Fest gefeiert, zu dem auch Leute aus den Nachbardörfern eingeladen werden.


Bevor ein Paar ein neues Haus beziehen kann, muss es geheiratet haben. Die Heirat wird in einer Feier vollzogen, bei der die Medizinfrauen des Dorfes eine wichtige Rolle spielen und ein oder zwei Zauberer. Auch werden Medizinfrauen und Zauberer aus Nachbardörfern hinzugezogen, wenn nach dorthin verwandtschaftliche Beziehungen bestehen. Bei der Hochzeit werden nur magische Geschenke gemacht, die von einer Medizinfrau begutachtet und geweiht werden. Dazu kann ein Anhänger gehören oder eine Halskette oder eine Fruchtbarkeitsgestalt, vielleicht ein Kleidungsstück von besonderer Bedeutung. Nach der Hochzeit verschwindet das frisch vermählte Paar für einige Zeit in den Wäldern, weswegen die Hochzeiten meist im Sommer gefeiert werden.


Wenn das Haus fertig und das junge Paar aus den Wäldern zurückgekommen ist, wird ein glanzvolles Fest gefeiert, an dem alle teilnehmen, auch aus den Nachbardörfern. Es bestehen ja viele verwandtschaftliche Beziehungen zwischen den Dörfern, aber auch sonstige Freundschaften. Bei dem Fest ist zugleich Gelegenheit, dem jungen Paar reichlich Geschenke zu machen, um ihren neuen Hausstand auszustatten. Auch wird dabei das neue Haus begutachtet und dem Paar gesunder Nachwuchs gewünscht.


02. Meine Eltern


Meinen Vater habe ich nie gekannt. Er war, bevor ich geboren wurde, nicht von einer Jagd zurückgekehrt. Seine Jägerfreunde haben ihn tagelang gesucht, jedoch keine Spur von ihm gefunden.


Wie erzählt wurde, war mein Vater ein schweigsamer Mann gewesen. Er war mit Leib und Seele Jäger gewesen und hielt sich auch sonst am liebsten in den Wäldern auf, oder auf den Hügeln oder am Fluss. Er war ein Einzelgänger. Als ich geboren wurde, war meine Mutter in Trauer. Sie hat nie wieder einen Mann gehabt.


Als ich vier Jahre alt war und in zusammenhängenden Sätzen sprechen konnte, erzählte ich von meinem Vater. Man dachte zunächst, dass ich bemerkt hatte, dass andere Kinder einen Vater haben und ich nicht, und dass ich mir einen Vater wünsche. Als ich auch von meiner Mutter sprach und dass wir arme Leute seien, die allein unten am Fluss leben und uns kaum mit anderen Menschen treffen, da wurde es meiner Mutter und den anderen klar, dass ich nicht von meinen jetzigen Eltern sprach, sondern von meinen Eltern aus einem vergangenen Leben.


Ich berichtete, dass wir oft nicht viel zu essen haben, dass mein Vater häufig fischen geht, dass er wenig spricht und dass er blonde Haare hat. Ich erzählte mit Anzeichen der Furcht, dass ich Angst vor dem Flusse habe und dass der Fluss mich töten werde.


Es war in unserem Volke allgemein bekannt, dass ein Mensch einige Jahre nach seinem Tode neu geboren wird. 1 Die neue Geburt ereignet sich nicht selten in derselben Familie oder in der nächsten Verwandtschaft. Bisweilen hat der Verstorbene seine neue Geburt als Sohn oder Tochter einer bestimmten Frau oder in eine bestimmte Familie hinein noch vor seinem Tode vorhergesagt. In anderen Fällen erscheint der Verstorbene einer schwangeren Frau im Traum und kündigt seine Wiedergeburt aus ihrem Schoße an.


Das Neugeborene wird manchmal an einem kleinen Mal erkannt, welche es von Geburt an genau an der Stelle hat, an der der Verstorbene eine Narbe trug. Wenn das Kind heranwächst, zeigt es oft Verhaltensweisen, die dem Verstorbenen eigen waren, wie zum Beispiel Vorliebe oder Abneigung zu Fischspeisen, Freude am Holzschnitzen, gute Kenntnis der Tiere und Bäume im Walde, Furcht vor Pfeil und Bogen. Wenn ein Kind sehr früh stirbt, wird es oft von derselben Mutter wiedergeboren. Und die Mutter weiß es. –


Meine Mutter nahm meine Erzählungen verständnisvoll auf, und wenn ich über die Erinnerungen in Traurigkeit verfiel, dann nahm sie mich in die Arme und tröstete mich. – Mit der Zeit verloren sich diese frühen Erinnerungen an ein vorhergehendes Leben, und heute weiß ich nur noch davon, weil meine Mutter mir später davon erzählte. –


Meine Mutter ist eine schöne Frau. Sie hat nur mich als einziges Kind. Wenn sie mich an sich drückt, spüre ich noch etwas von der Seligkeit jener Zeit, als sie mich an ihre Brust legte. Es war für sie die Zeit des höchsten Mutterglücks gewesen und für mich ein Gefühl der unendlichen Geborgenheit und einer Wonne, die ich so nie wieder gekannt habe. Ich war zu einer Zeit, mit zehn oder zwölf Jahren, verliebt in meine Mutter und hätte sie am liebsten geheiratet. Die Frau, die ich einmal heiraten werde, muss so sein wie meine Mutter. –


03. Der Pfeil, der nicht traf


Soweit ich zurückdenken kann, habe ich oft Dinge gesehen, die für andere nicht sichtbar waren. Als ich einmal krank war und mit Fieber auf der Matte lag, sah ich in unserem Haus eine helle, wunderschöne Gestalt, die mir einen Trank gab, der aus nichts bestand oder aus Luft oder aus Geist, und nach zwei Tagen war ich wieder gesund. Ich schilderte meiner Mutter diese schöne Gestalt, und sie sagte, es sei ein Engel gewesen, und zwar ein Engel, der die Aufgabe hat, kleine Kinder zu heilen. Ich fragte:


„Mama, die Medizinfrau hat mir auch einen Trank gegeben, der sehr bitter schmeckte. Welcher Trank hat denn nun geholfen: Der von der Medizinfrau oder der von dem Engel?“


Meine Mutter antwortete:


„Ich fürchte, du warst sehr krank. Dann haben die beiden zusammengearbeitet. Unsere gute Medizinfrau hat dir mit den Kräutern aus dem Walde geholfen und der Engel mit einem geistigen Getränk aus dem Himmel.“


Ich fragte: „Mama, wo ist der Himmel?“, und erhielt die Antwort:


„Wie du weißt, gibt es Wesen, die keinen festen Körper haben. Das sind die Wesen, die du manchmal in deinen Träumen siehst. Davon gibt es viele, so zum Beispiel die Feen, die Elfen, die Gnome und die Zwerge, die in der Natur leben, im Walde oder am Fluss. Dann gibt es noch die anderen, die nicht hier bei uns im Walde leben oder am Fluss, das sind die Engel und die Seelen der Toten, die in einer anderen Welt leben; wir nennen diese andere Welt den Himmel.“


Ich fragte: „Haben die Engel im Himmel einen Körper, den man anfassen kann?“


„Du solltest jetzt besser schlafen, mein Kind.“


„Haben die Seelen der Toten im Himmel einen Körper, den man anfassen kann?“


Mama gab mir einen dicken Kuss: „Gute Nacht, mein Kind; morgen bist du wieder gesund.“ –


Ein andermal sah ich einen Mann den Weg durch das Dorf schreiten, den die anderen Kinder nicht sahen. Er ging in ein Haus, in das Haus, in dem mein Onkel Milum mit seiner Familie wohnt, und verschwand darin. Auch die Leute in dem Haus haben niemanden gesehen. In den folgenden Nächten haben sie unruhig geschlafen, bis sich mein Onkel Milum entschloss, das vernachlässigte Grab seines Vaters Dulgur in Ordnung zu bringen und einen Zaun darum herum zu bauen, da häufig Hasen das Grab abernteten. –


Manchmal sah ich im Traum in die Zukunft. So träumte ich eines Nachts, dass meine Mutter auf dem Wege hinfiel und sich den Fuß verstauchte. Ich war erstaunt, als genau das am nächsten Tage geschah, und ich fragte mich, ob ich nicht besser meine Mutter gewarnt hätte. –


Stürme und Regen vorherzusehen war für mich normal, doch das konnte Großvater auch. Schwierig war es für mich, wenn ich etwas Unangenehmes oder gar ein Unglück vorhersah. So sah ich einmal im Traum, wie eine Rotte Wildschweine bei uns ins Dorf einfiel und zwei Hütten verwüstete. So geschah es eine Woche darauf, und ich machte mir Vorwürfe, dass ich es niemandem gesagt hatte.


Einmal hatte ich Garann von einem Traum erzählt, in welchem ein Blitz in den höchsten Baum am Rande unseres Dorfes einschlug. Garann lächelte ungläubig, und dann, als zwei Tage später der Baum vom Blitz zerfetzt wurde, sah er mich erstaunt und immer noch ungläubig an.


Manchmal wünschte ich mir, nicht in die Zukunft sehen zu können. Doch einmal konnte ich Garann, den Sohn Milum’s, warnen, er würde bei der Jagd von einem Pfeil getroffen werden. Tatsächlich entstand bei der nächsten Jagd eine unglückliche Lage, in der Garann hätte von einem Pfeil getroffen werden können, wenn er nicht auf Grund meiner Warnung besonders vorsichtig gewesen wäre. Er hatte sich nämlich hinter einem Baum versteckt, um einem Wildschwein aufzulauern, als just das Wildschwein vor dem Baum herlief und ein Jäger einen Pfeil auf es abschoss.


Milum’s Sohn Garann und ich waren stets herzlich miteinander verbunden. Ich hatte das Unglück so deutlich vor mir gesehen und war so in Sorge gewesen, dass ich nicht nur ihn gewarnt hatte, sondern zu Großvater gegangen war, um mir Rat zu holen. Großvater hatte meine Sorge verstanden und mich zu einem Zauberer geschickt, welcher einen geheimen Gegenzauber vorschlug. Der Zauberer war der Meinung, dass dort magische Kräfte im Spiel seien, um Milum und seinem Sohn zu schaden, und dass es besser sei, einen Gegenzauber anzuwenden.


Der Zauberer lud mich ein, bei seiner Arbeit dabei zu sein. Er hielt mich wohl für den wiedergeborenen Dulgur, was ich nicht abstreiten musste, da er es nicht aussprach. Wir zogen uns zurück in einen dunklen Raum in seinem Hause, wo er eine Kerze anzündete und seine Gerätschaften bereitlegte. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er inzwischen ein mit magischen Zeichen verziertes Kleid angezogen hatte.


Zunächst setzte er sich an ein Tischchen, auf das er die Kerze gestellt hatte, und fiel offenbar in tiefe Besinnung. Nach einer Weile stand er auf, klatschte laut in die erhobenen Hände und rief unverständliche Worte aus. Dann griff er zu einer Trommel und schlug sie mit einem Schlägel, zunächst langsam, dann immer schneller werdend, bis zu einer erstaunlichen Geschwindigkeit, der ich beim Zuhören kaum folgen konnte, und er begleitete das Trommeln mit Worten, die er mehr sang als sprach.


Plötzlich brach er ab, setzte sich wieder hin und ordnete geschäftig, fast hastig, ein paar Muscheln und Knochen auf seinem Tischchen immer hin und her, so als sei er nicht zufrieden mit der Anordnung. Schließlich schien es ihm zu gefallen; er starrte das entstandene Muster an und fiel wieder in Versenkung.


Nach langer Zeit wachte der Zauberer auf, tat so, als sei nichts geschehen, hatte unbemerkt sein magisches Gewand abgelegt, und wir saßen noch eine gute Weile schweigend beisammen. –


In diesem Falle hatten alle mir geglaubt, zu meiner Erleichterung. Bei Großvater war es nicht verwunderlich, denn er kannte mich gut und konnte selbst Dinge vorhersehen. Milum’s Sohn Garann und der Zauberer glaubten mir ebenfalls, zum Glück.


Es gelang mir mit der Zeit, meine Blicke in die Zukunft weniger wichtig zu nehmen oder sie gar nicht zu beachten, so dass ich weniger Schwierigkeiten damit hatte, bis …, ja, bis zu meiner großen Schauung.


04. Fragestunde bei Großvater


Als ich vierzehn Jahre alt war, war meine Wissbegier so groß und allgemein bekannt geworden, dass Großvater schier verzweifelte und nach einem Ausweg suchte. Ich hatte ihn schon tausend Sachen gefragt, und er hatte immer geduldig geantwortet, so gut er konnte. Er wusste schon recht viel, aber manchmal ging es ihm dann doch zu weit.


So fragte ich Großvater einmal, wieso die meisten Wochen sieben Tage haben, manchmal eine Woche jedoch acht. Er antwortete:


„Sohn meiner Tochter! Du fragst mich mehr, als ein alter Mann beantworten kann. Wir müssen manchmal einen Wochentag einschieben, weil sonst der Himmel durcheinanderkommt. Vollmond, Halbmond und Neumond müssen immer auf einen Mondentag fallen. Ein zusätzlicher Tag wird alle vier Wochen eingefügt, außer im tiefsten Winter. Dann gibt es eine Unregelmäßigkeit, die kein Mensch verstehen kann. Zum Jahreswechsel treffen sich die Weisen Männer im Versammlungshaus eines der befreundeten Dörfer, um alle anstehenden wichtigen Angelegenheiten zu besprechen. Bei dieser Gelegenheit beraten sie auch über den achten Tag am Jahresende. Im Zweifel folgen sie dem Rat des Weisen vom Dorfe am Berg, deinem Guru. Der weiß am besten Bescheid über den Lauf der Sterne.“


Was meint er mit ‚Guru‘? Das ist kein Wort unserer Sprache! Großvater ist manchmal etwas verwirrt. Mit seiner Antwort bin ich nicht zufrieden, denn ich würde es gerne genauer wissen. Nach und nach erfahre ich, wie es sich verhält:


Der achte Tag wird Erdentag genannt und wird stets nach dem Venustag eingelegt. Die Tage der Woche sind nach den Himmelskörpern benannt und heißen: Sonnentag, Mondentag, Marstag, Merkurtag, Jupitertag, Venustag, Saturntag, und manchmal der achte Tag: Erdentag. Der Erdentag ist immer etwas Besonderes: Da wird alles nur Mögliche getan zur Pflege der Mutter Erde, indem überall der Boden gereinigt und gerecht wird, die Bäume werden von falschem Geäst befreit und alles, was so herumliegt, wird beseitigt; die Häuser werden frisch geschmückt. Nachher sieht das ganze Dorf wie neu aus, und am Abend gibt es auf dem Dorfplatz Musik und Tanz und für alle etwas Gutes zu essen.


Die Menschen in unseren Dörfern sind fast immer gut gelaunt und fröhlich, doch am Erdentag ist die Stimmung noch heiterer, da wir alle wissen, dass wir die Kinder der Mutter Erde sind, und dass sie uns schützt und nährt. Es herrscht eine Stimmung der Dankbarkeit und der engen Verbundenheit. –


Eine andere Stimmung herrscht bei uns, wenn wir Angst haben vor einem Unwetter und vor Blitz und Donner. Noch eine andere Stimmung gibt es, wenn jemand krank ist und wir alle für ihn sorgen und beten. –


Einmal fragte ich Großvater, warum es im Sommer warm und im Winter kalt ist. Großvater antwortete:


„Sohn meiner Tochter! Es hängt mit der heiligen Sonne zusammen. Denn sie ist es, die uns die Wärme spendet. Im Sommer steht sie hoch am Himmel; dann kann sie uns besser sehen und erwärmen. Im Winter steht sie tiefer und geht früher unter; dann sieht sie uns weniger gut und wärmt uns weniger. Das ist der Lauf der Dinge: Alles vergeht, und alles kommt wieder.“


„Großvater, wo bleibt die Sonne denn in der Nacht? Sieht sie uns dann überhaupt nicht?“


„Dhoaram, mein lieber, guter Enkel! Sie verschwindet am Abend hinter dem Wald im Westen, und sie kommt am Morgen über dem Wald im Osten wieder hervor. In der Nacht schläft sie, so wie wir Menschen, und schließt ihre Augen. Dann sieht sie uns nicht und schickt uns auch kein Licht. Licht ist Wärme, und Wärme ist Leben; also wird man sagen können: Licht ist Leben.“


„Großvater, hast du nicht einmal gesagt, dass es eine Zeit gab, als es immer kalt war, und überall waren Eis und Schnee, und die Menschen hatten nichts zu essen und mussten sterben? War zu jener Zeit die Sonne verschwunden?“


Ich hatte, und habe immer noch, ein gutes Gedächtnis für alles, was ich je gehört habe, und ich bewege es in meinem Herzen. So denke ich immer über die Sonne nach, wenn ich sie am Himmel sehe, ob sie morgen wiederkommen wird, oder ob sie eines Tages ganz verschwunden sein wird? Die Kälte, die wir im Winter erleiden müssen, sie ist mir ein Graus, und noch viel kälter und immer kalt, das macht mir Angst. Großvater antwortete:
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